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Zum Buch
Ein feuchtes Grab im schottischen Moor. Eine Serienmörderin 
hinter Gittern. Ein Nachahmungstäter oder ein perfides Spiel der 
verurteilten Killerin?

Vor zwölf Jahren fasste DI Monica Kennedy die Serienkillerin Pauline Tosh. 
Es war ihr erster großer Fall.  Vergessen von der Welt, sitzt die Mörderin 
seitdem hinter Gittern. Die Morde hat sie nie gestanden. Als DI Kennedy 
eine Nachricht erhält, dass Tosh um ein Treffen bittet, ist die Kommissarin 
entsprechend überrascht. Sie gibt ihrer Neugier nach und stattet der 
Inhaftierten einen Besuch ab. Diese übergibt der Polizistin eine 
handgezeichnete Karte von einem abgelegenen Moorgebiet mit einem 
Kreuz darauf. Gibt es etwa noch mehr Opfer? DI Kennedy geht dem neuen 
Hinweis nach und findet tatsächlich eine Leiche. Doch schnell stellt sich 
heraus, dass Tosh zum Todeszeitpunkt des Opfers ein absolut 
wasserdichtes Alibi hat. Woher aber wusste die Serienmörderin von der 
vergrabenen Leiche und läuft etwa ein weiterer, unbekannter Täter noch 
frei herum?
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Für Mom und Dad



1

September 1994

Freya Sutherland hielt ihre Armbanduhr ins Licht und ver-
suchte, die graue Digitalanzeige zu entziffern: 00:30. Zeit 
zu gehen.

Wie in Trance hob sie ihren Koffer hoch, der seitlich hin-
ter ihr Bett geschoben war. Sie achtete darauf, keinen Laut 
zu machen, um ihre Eltern nicht zu wecken. Der Koffer war 
schwer, aber nicht zu schwer für einen Menschen, der vor-
hatte, sein altes Leben für immer hinter sich zu lassen. Sie sah 
sich ein letztes Mal in ihrem Zimmer um, ließ den Blick über 
die Wand mit dem Nirvanaposter und den selbst gemalten 
Bildern schweifen, ehe sie zur Kommode trat. Sie hatte den 
Zettel mit der Nachricht unter ihr Skizzenbuch geschoben. 
Ihr Kater, Butter, war ins Zimmer gekommen und hatte sich 
direkt über dem Buch positioniert, den Kopf leicht geneigt. 
Das Tier starrte sie eindringlich an. Fast so, als wollte es ihr 
etwas mitteilen, als wollte es sie zum Bleiben bewegen. Einen 
Moment lang erwiderte Freya den Blick – wahrscheinlich will 
er nur wieder was zu fressen – und strich ihm zum Abschied 
über das samtige Fell am Kopf. Dann scheuchte sie den Kater 
beiseite, griff nach dem Skizzenbuch und legte die Nachricht 
aufs Kopfkissen, damit ihre Mom sie dort fand.
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Draußen war es stockfinster, nicht einmal der Mond bot 
Orientierung. Zum Glück kannte sie den Weg, der entlang 
der Farmgebäude zur Straße führte, gut genug, um sich auch 
im Dunkeln zurechtzufinden. Sie hatte viele Stunden und 
Tage, ganze Sommer und Winter ihrer Kindheit dort ge-
spielt. War als Kleinkind von Pfütze zu Pfütze gesprungen, 
hatte später darauf Fahrrad fahren gelernt, hatte mit ihrem 
Dad und Jessica Wasserschlachten veranstaltet. Jetzt hatte 
sie das Ende des Pfades erreicht und setzte die Füße auf 
den beruhigend festen Asphalt der Hauptstraße. Dies löste 
eine andere Erinnerung aus an jenen Sommer, als es so heiß 
gewesen war, dass der Asphalt in der Sonne schmolz. Sie 
und Jessica waren barfuß gelaufen und hatten lachend mit 
Ästen im weichen Teer herumgestochert. Als Kinder hat-
ten sie sich sehr nahegestanden; der Altersunterschied von 
einem Jahr war damals kaum zu bemerken gewesen. Gefan-
gen in dieser Erinnerung, drehte sie sich noch einmal zum 
Farmhaus um. Schwarz zeichneten sich seine Umrisse vor 
dem dunklen Nachthimmel und den ebenso finsteren Ber-
gen dahinter ab. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich 
nie die Mühe gemacht hatte, sich die Namen dieser Gipfel 
einzuprägen; sie waren einfach immer da gewesen. Genau 
wie Jessica immer da gewesen war. Ihre jüngere Schwester 
hatte sie in ihrem Abschiedsbrief nicht eigens erwähnt. Sie 
hatten sich schon vor einer Weile auseinandergelebt. Zwi-
schen ihnen hatte sich ein unüberbrückbarer Graben aufge-
tan, besonders seit der ganzen Sache mit ihrem Dad. Freya 
zögerte. Vielleicht sollte sie noch einmal zurücklaufen und 
auch für Jessica ein paar Worte hinterlassen? Es würde sie 
nur wenige Minuten kosten.

Das Brummen eines Motors durchbrach ihre Gedan-
ken. Einen Augenblick später sah sie Scheinwerfer über die 
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Straße gleiten, grelle Flecken in der Dunkelheit. Nervosität 
erfasste sie. Es passierte also wirklich, sie würden es durch-
ziehen. Gebannt sah sie zu, wie das Fahrzeug sich näherte 
und dann in der Haltebucht stehen blieb. Der Treffpunkt 
war zum Glück weit genug vom Farmhaus entfernt, ihre 
Eltern würden garantiert nicht wach werden. Freya blickte 
abermals zu dem nächtlich stillen Zuhause ihrer Kindheit 
zurück. Sie würde Jessica einfach bei nächster Gelegen-
heit einen Brief schicken und ihr alles erklären. Entschlos-
sen kehrte sie dem Farmgebäude den Rücken zu und rollte 
ihren Koffer hinter sich her die Straße entlang, froh, ihn 
nicht mehr tragen zu müssen.

Erst als sie sich dem Fahrzeug näherte, flackerte zum ers-
ten Mal so etwas wie Verunsicherung in ihr auf, ein flaues 
Gefühl in der Magengegend.

Statt des erwarteten VW Golf stand da ein dunkler Lie-
ferwagen mit abgeschaltetem Motor, direkt neben der riesi-
gen Blutbuche mit ihren knorrigen Ästen – ihr Großvater 
hatte zu Lebzeiten immer nur vom Henkersbaum gesprochen. 
Er war es auch gewesen, der ihr erzählt hatte, dass diese ru-
hige Landstraße einst die wichtigste Route Richtung Süden 
nach Drumnadrochit gewesen sei. Eine alte Viehtrift, über 
die die Bauern aus den Highlands früher ihre Rinder in die 
Lowlands auf den Markt trieben. Er hatte ihr Geschichten 
von Geistern erzählt, die auf der Straße ihr Unwesen trieben, 
von Dieben und Mördern, die an diesem Baum erhängt wor-
den waren. An dunklen Wintertagen auf dem Weg zum Bus, 
der sie und Jessica frühmorgens zur Schule nach Inverness 
brachte, hatten sie sich jedes Mal an den Händen gefasst und 
waren ganz schnell daran vorbeigerannt.

Die Erinnerung an ihre Kindheitsängste; der Liefer-
wagen, von dem kein Laut ausging. Sie hatte sich das alles 
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anders vorgestellt. Es sollte ein Augenblick voller Vorfreude 
werden, sie und ihre neuen Freunde, wie sie lachend zusam-
men ins Auto stiegen. Vor ihnen ein komplett neues Leben.

Nach kurzem Zögern sog Freya die kühle Nachtluft tief 
in ihre Lunge. Nahm den erdigen Geruch aus dem nahe ge-
legenen Wald wahr, den Rauch eines Holzfeuers, der aus ei-
niger Entfernung heranwehte. Ein sonderbares Gefühl der 
Zeitlosigkeit überkam sie, als könnte sie genauso gut Hun-
derte von Jahren in die Vergangenheit abgetrieben worden 
sein.

Eine Gänsehaut kroch über Freyas Unterarme, und sämt-
liche Instinkte rieten ihr zur Umkehr. Am besten, sie ließ 
den Koffer einfach im hohen Gras am Straßenrand stehen 
und rannte zum Haus zurück. Kurz zögerte sie. Dann stellte 
sie sich vor, wie sie am nächsten Morgen auf den Bus war-
tete, der sie nach Inverness zur Arbeit bringen würde, in die 
Spielhalle in der Castle Street. Und wie sich derselbe Trott 
Tag für Tag wiederholen würde, über viele Jahre.

Sie machte einen Schritt auf den Lieferwagen zu und 
spürte, wie das taunasse Gras ihre Turnschuhe durchnässte. 
Zaghaft hob sie die Hand und klopfte an die Schiebetür. 
Das Metall fühlte sich kalt an. Zunächst kam keine Reak-
tion, aber dann vernahm sie ein leises Geräusch aus dem 
Wageninneren. Ein kaum wahrnehmbares Murmeln, als 
würde da drinnen jemand Selbstgespräche führen oder das 
Radio laufen. Ein schwacher Streifen Licht war unter der 
Tür auszumachen.

»Hallo? Ich bin’s.« Freyas Stimme hörte sich in ihren 
eigenen Ohren nach verängstigtem Kind an. Sie räus-
perte sich, als eine neuerliche Woge von Zweifeln in ihr 
anschwoll. Warum hatten ihre Freunde ihr nicht Bescheid 
gegeben, dass sie sie mit einem anderen Fahrzeug abholen 
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würden? Aber wie groß stand die Chance, dass zufällig je-
mand anders mitten in der Nacht hier anhielt? Natürlich 
waren sie es. Freya nahm all ihren Mut zusammen und 
klopfte noch einmal, diesmal etwas fester. Die Stimme aus 
dem Wageninneren verstummte. Das Licht erlosch.

Wieder zögerte Freya, unsicher, was sie tun sollte. Viel-
leicht haben sie Zweifel, dass ich es bin? Vielleicht … Mit einem 
metallischen Schaben rollte die Seitentür auf. Im Inneren 
des Lieferwagens war es noch dunkler als draußen. Freya 
konnte zwar niemanden sehen, aber sie nahm den ver-
trauten Geruch von Mentholzigaretten wahr, weshalb sie 
den Koffer jetzt entschlossen hineinhob. Ein letztes Mal 
hielt sie inne, ehe sie in den Wagen kletterte. Die Tür rollte 
hinter ihr von allein wieder zu, und die Innenbeleuchtung 
sprang mit einem leisen Klicken an. Nach und nach ge-
wöhnten sich Freyas Augen an die fremde Umgebung, bis 
ihr schlagartig der Atem stockte. Ein Adrenalinstoß jagte 
durch ihren Körper. Sie tastete nach der Tür, auf der Suche 
nach dem Griff. Doch es war zu spät.
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2

September 2018

Die Serienmörderin saß seit nunmehr zehn Jahren hinter 
Gittern, weggesperrt und so gut wie vergessen. Es war ein 
kalter Herbstmorgen, als Detective Inspector Monica Ken-
nedy im Carselang-Gefängnis eintraf. Für einen kurzen Mo-
ment schloss Monica die Augen, als die schwere Eingangstür 
mit lautem Krachen hinter ihr ins Schloss fiel. Ihrer Erfah-
rung nach klangen zuschlagende Gefängnistüren fast überall 
auf der Welt gleich. Das Geräusch mochte das gleiche sein, aber 
die Atmosphäre hier ist unverwechselbar, dachte Monica, als 
sie die Augen wieder aufschlug und den Blick durch die rie-
sige Eingangshalle schweifen ließ. Die grauen Granitwände 
sonderten eine Fülle von Gerüchen ab: nach frittiertem Es-
sen, Bleiche, Schweiß und dem beißenden Gestank der Ver-
zweiflung. Kannst du die Verzweiflung riechen? Monica hatte 
in mehr als zwanzig Jahren Polizeidienst tatsächlich wieder-
holt diesen unvergleichlichen Geruch an den Kleidern zahl-
reicher Opfer und Täter wahrgenommen, hatte die Bitterkeit 
gerochen, die aus deren Poren gedrungen war.

Die Gefangenen hier drinnen haben nichts zu verlieren – 
trau keinem über den Weg, der so ohne Hoffnung ist. Diese 
Warnung stammte von Monicas Dad. Er hatte es bei einem 
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ihrer gelegentlichen Wochenendbesuche im Gefängnis ge-
sagt, als sie noch ein Kind war. Die Einrichtung war 1890 
erbaut worden, um die gefährlichsten Verbrecher ganz 
Schottlands unterzubringen, in einem entlegenen Tal, dem 
Glen Wyvis, ungefähr eine Stunde Autofahrt nordwestlich 
von Inverness. Ihr verstorbener Vater, »Long« John Ken-
nedy, war Wärter im Carselang gewesen und stolz auf sei-
nen Posten. Liebend gern hatte er vor seiner Tochter damit 
geprahlt und sie im Gefängnis herumgeführt.

Der Klang von Schritten auf Steinboden ließ Monica 
aufblicken. Ein Angestellter mit einem Klemmbrett hatte 
die Eingangshalle betreten, um sie abzuholen. Er trug eine 
dunkle Uniformhose mit weißem Hemd, darüber einen 
schweren North-Face-Parka. Ein Zugeständnis an die 
eisige Luft, die von den Bergen herunterkam – und etwas, 
das man in der Zeit von John Kennedy niemals geduldet 
hätte, da war sich Monica sicher. Der Beamte warf einen 
Blick auf sein Klemmbrett, dann sah er wieder zu ihr auf 
und betrachtete sie mit Interesse.

»Sie sind DI Monica Kennedy?« Kurz streifte sie der 
Gedanke, ob er mit ihrem Dad zusammengearbeitet hatte. 
Doch dann wurde ihr bewusst, dass er dem Aussehen nach 
um die dreißig war – zu jung also. Noch einmal musterte 
er sie, die übliche Routine. Monica war über eins achtzig 
groß, hellhäutig, mit dunklen Haaren und einem intensiven 
Blick. Sie fiel auf. Zumal sie in jüngster Zeit die Leitung ei-
niger aufsehenerregender Ermittlungen übernommen hatte, 
nachdem sie fünf Jahre zuvor nach der Geburt ihrer Tochter 
Lucy aus London in ihre alte Heimat zurückgekehrt war.

Monica nickte und trat näher. Als sie antwortete, kamen 
kleine Atemwölkchen aus ihrem Mund. »Ich habe einen 
Termin mit Pauline Tosh.«
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Der Gefängnisangestellte sah wieder auf sein Klemm-
brett. Die müssen hier doch mittlerweile Computer haben?

»Und ich dachte, ihr hättet sie aufgegeben. Harte Nuss. 
Vermutlich vergeudete Zeit. Ich bezweifle, dass sie Sie se-
hen will.« Die Haare des Mannes waren flach an seinen 
Kopf gedrückt, die Gesichtsfarbe gräulich, die Züge ange-
spannt.

»Sie hat mich kontaktiert«, gab Monica zurück. Sein 
skeptischer Unterton löste einen Hauch von Gereizt-
heit in ihr aus. Das Carselang war einzigartig im schotti-
schen Strafvollzug und umfasste im Grunde zwei Einrich-
tungen an ein und demselben Standort. Der Westflügel 
des Gebäudes war den männlichen Insassen vorbehalten, 
während im kleineren Ostflügel Frauen untergebracht 
waren.

»Sie haben sie eingebuchtet, stimmt’s?« Die Stimme des 
Mannes überschlug sich vor Aufregung, weil er sie jetzt of-
fenbar erkannt hatte. Instinktiv senkte Monica den Blick 
auf seine Brust auf der Suche nach einem Abzeichen: Es 
war durch den Parka verdeckt. Ihr Blick entging ihm nicht. 
»Entschuldigen Sie, ich wollte nicht aufdringlich sein … 
Mein Name ist Tyler Mitchell.«

»Schon gut.« Monica rang sich ein Lächeln ab und rief 
sich in Erinnerung, dass es, von ihrem Vater einmal abgese-
hen, nicht unbedingt jedermanns Traumjob war, mitten im 
Nirgendwo zu arbeiten, umgeben von einer Horde Schwer-
verbrecher. Da war es nur verständlich, dass der Beamte auf 
ein Pläuschchen aus war, um sich die Zeit zu vertreiben. 
Außerdem war es von Vorteil, sich mit den Angestellten gut 
zu stellen, wenn man eine Serienmörderin in einem maro-
den Gefängnis besuchte. Möglicherweise wäre sie auf Ty-
lers Hilfe angewiesen, falls bei dem Treffen etwas schieflief. 
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»Ich war Teil des Ermittlerteams, das sie überführt hat, ja. 
Ist schon eine Weile her.«

»Richtig«, sagte Tyler. »Ich erinnere mich. Hab damals 
davon gelesen – 2006 war das, oder irre ich mich? Für vier 
Morde hat man sie drangekriegt. Denken Sie, sie hat noch 
mehr auf dem Gewissen? Deshalb sind Sie hier, oder?«

Monica ertappte sich dabei, wie sie gedanklich die Ein-
zelheiten des Falls durchging. Im Großen und Ganzen lag 
Tyler richtig. Vier Frauen aus der Region Glasgow wa-
ren damals ermordet worden, man hatte ihre Leichen an 
entlegenen Orten entlang der Westküste der südlichen 
Highlands gefunden. Monica war damals aus London in 
den hohen Norden gerufen worden, um der hiesigen Poli-
zei beratend zur Seite zu stehen. Sie erinnerte sich, wie sie 
spätnachts noch im alten Präsidium in der Pitt Street in 
Glasgow gewesen war, aufgeputscht von Kaffee, als ihr ein 
scheinbar völlig nebensächliches Detail aufgefallen war – 
alle vier Fundorte hatten sich im Umkreis weniger Mei-
len von Campingplätzen befunden. An einem regnerischen 
Tag hatten sie diese Plätze besucht, um sich nach verdäch-
tigen Männern, Angestellten oder Gästen zu erkundigen. 
Bei den ersten beiden hatten sie erfolglos wieder abzie-
hen müssen, aber gerade als Monica vom dritten Cam-
pingplatz wieder aufbrechen wollte, hatte sie den Betreiber 
aus einer spontanen Eingebung heraus nach verdächtigen 
Frauen gefragt. Der Mann wollte schon lachend abwehren, 
als er stutzte und eine Besucherin erwähnte, die im Som-
mer fast jedes Wochenende mit ihrem Wohnmobil herkam. 
Sie traf jedes Mal spätabends ein und brach in aller Herr-
gottsfrühe wieder auf. Die Frau trug stets Arbeitsoveralls, 
obwohl sie doch angeblich Urlaub machte. Die Frau hieß 
Pauline Tosh: ein wenig eigenbrötlerisch und verschroben, 
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aber allem Anschein nach harmlos. Sie war bereits als Zeu-
gin befragt worden. Wie sich herausstellte, ging diese Frau 
nach dem immer gleichen Muster vor: Sie suchte die Ge-
sellschaft von alleinstehenden, leicht verletzlichen Frauen, 
um sie bei nächstbester Gelegenheit zu erwürgen.

»Ja, wir nehmen an, dass sie noch mehr ermordet haben 
könnte«, gab Monica schließlich zu. Es war damals durch 
die Presse und durchs Netz gegangen, diese Information 
war also kaum als vertraulich zu bezeichnen. Die Sache 
mit den Fotos ließ sie allerdings aus. Diese hatten sie unter 
Toshs Habseligkeiten gefunden – sie waren allesamt in den 
Neunzigerjahren entstanden und zeigten sie allein neben 
ihrem Wohnmobil, immer an irgendwelchen abgeschiede-
nen Orten. Da lag der Verdacht nahe, dass sie zu jener Zeit 
im Gebiet der Highlands noch weitere Opfer verscharrt 
oder sich ihrer anderweitig entledigt hatte. Eine Zeit lang 
soll sie in Inverness gelebt haben.

Tyler nickte bedächtig. »Ich habe davon gelesen. Man 
konnte ihr nichts anhängen, es gab keine stichhaltigen Be-
weise.« Offenbar war Tyler noch so ein Fan von Serienmör-
dern. Zu den seltenen Gelegenheiten, da Monica auf Partys 
oder zu Familientreffen ging, waren es immer die Serien-
mörder, über die die anderen Gäste mit ihr reden wollten. 
Das Märchenungeheuer der modernen Zeit. Faszinierend 
und von einem düsteren Glanz umgeben. Aber im wirkli-
chen Leben waren es nicht selten völlig unscheinbare und 
langweilige Personen. Monica überlegte, ob der junge Ge-
fängnisangestellte mit einem männlichen Polizeibeamten 
ähnlich jovial umgegangen wäre. Sie versuchte, sich vorzu-
stellen, wie er ihren Boss, Detective Superintendent Hately, 
oder ihren Partner, Detective Constable Connor Crawford, 
derart in die Mangel nahm. Offenbar huschte ihr bei dem 
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Gedanken ein verdrossener Ausdruck übers Gesicht, da Ty-
ler nun hastig hinzufügte: »Verzeihen Sie die vielen Fra-
gen. Ich begleite Sie besser hinein. Pauline fühlt sich gern 
auf den Schlips getreten, wenn man ihre tägliche Routine 
durcheinanderbringt.« Damit wandte er sich zur Gegen-
sprechanlage und drückte auf einen Knopf, um sie anzukün-
digen. Mit einem Summen öffnete sich die zweite schwere 
Tür für sie; Monica meldete sich bei einem weiteren Beam-
ten an, der ihre Jacke durch einen Scanner schickte und sie 
ihr dann zurückreichte. Tyler führte sie durch ein Labyrinth 
aus feuchtkalten Fluren, die nach der weitläufigen Ein-
gangshalle eng und bedrückend auf sie wirkten. »Wir sind 
chronisch unterbesetzt«, teilte er ihr über die Schulter mit, 
während er eine dritte schwere Tür aufschloss, diesmal mit 
einem Schlüssel. »Der Großteil der Überwachungsarbeit 
läuft mittlerweile automatisch über Kameras. Wir reagie-
ren nur, wenn etwas Außergewöhnliches vorfällt.«

Mit einem Krachen fiel die Tür hinter ihnen zu, und er 
schloss wieder ab. Ihre Schritte hallten vom nackten Stein-
boden wider, während sie sich tief in das Gefängnisgebäude 
hineinbegaben, durch zwei weitere Türen entlang schlecht 
beleuchteter Korridore. Schließlich machte Tyler vor einer 
Metalltür mit einem Guckloch halt, das durch eine Klappe 
verdeckt war.

»Es gibt eine Überwachungskamera, aber falls etwas pas-
siert, ist es besser, wenn Sie den Alarmknopf an der Wand 
drücken. Nur für den Fall, dass der Wachhabende im West-
flügel gerade anderweitig beschäftigt ist.« Hier unten war 
die Luft warm und feucht, der Atem des alten Gefängnis-
ses. Die frische Bergluft war Welten entfernt. »Kurz nach 
ihrer Ankunft hier hat Pauline einer Insassin ohne Vorwar-
nung eine Napalm ins Gesicht geschleudert – so nennen wir 

17



hier eine Mischung aus Zucker und kochendem Wasser. Bis 
zu dem Zeitpunkt waren sie beste Freundinnen gewesen. 
Die Ärmste, sie ist völlig vernarbt. Es war eine Hauttrans-
plantation nötig.« Hastig fügte er hinzu: »Sie ist natürlich 
mit Handschellen an den Tisch gekettet. Aber seien Sie auf 
der Hut.«

Monica bedankte sich bei dem Mann, obwohl es nicht 
nötig gewesen wäre, sie daran zu erinnern. Die Fotografien 
der Leichen an den verschiedenen Tatorten hatten sich ihr 
tief ins Gedächtnis eingebrannt.

Tyler drehte den Schlüssel im Schloss und zog die Tür 
auf.

Monica betrat den kleinen, fensterlosen Raum. Die 
Wände waren im einheitlichen Anstaltsgrün gestrichen 
wie überall. Eine einzelne Glühbirne in einem Gitterge-
häuse erhellte den Raum, die Überwachungskamera in der 
Ecke war ebenfalls durch ein Gitter geschützt. In der Mitte 
des Raumes saß eine Frau an einem Tisch. Die Tür schlug 
hinter Monica zu; von außen drehte sich der Schlüssel im 
Schloss. Pauline Tosh hob den Blick und lächelte.

Ihr Haar war immer noch dick, aber größtenteils grau. 
Das Gesicht schmal mit runden Backen. Die dunklen Au-
gen sahen aus wie zwei mitternächtliche Teiche. Sie trug 
einen blauen Arbeitsoverall mit dem Dickies-Logo an der 
Brust, genau wie an dem Tag vor zwölf Jahren, als Monica 
im ländlichen Stirlingshire an ihre Haustür geklopft hatte.

»Ist ein paar Jährchen her«, sagte Tosh, als Monica ihr 
gegenüber Platz nahm.

»Sie sehen gut aus«, gab Monica zurück. »Ich habe Ihre 
Nachricht erhalten.« Heute war Sonntag; der handgeschrie-
bene Brief war am Freitagmorgen bei ihr im Büro einge-
troffen.
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Liebe Monica,

ich bin an interessante Informationen gelangt.
Ich muss so schnell wie möglich mit Ihnen sprechen.

Herzliche Grüße
Pauline

Der Absenderstempel ganz oben rechts auf dem linier-
ten Blatt lautete: Königliches Gefängnis Carselang. Tosh 
hatte sich nie zu einem der Verbrechen, derer man sie über-
führt hatte, bekannt, obwohl die Beweise erdrückend waren: 
DNA-Spuren in ihrem Transporter, persönliche Gegen-
stände der Opfer in ihrem Haus. Es war das erste Mal, dass 
Tosh auf Monica zukam; die verzweifelten Hilferufe der 
Familien von Vermissten, ihr Wissen mit ihnen zu teilen, 
waren allesamt ungehört an ihr abgeperlt.

»Ich hab Ihren Namen in den letzten Jahren ein paarmal 
in der Zeitung gelesen. Wieder zurück in den Highlands«, 
bemerkte Tosh. Sie sprach das Schottische der Lowlands 
mit einem leichten Glasgower Einschlag.

»Ich war überrascht, dass Sie mir geschrieben haben. Alle 
paar Monate erreicht uns ein Anruf. Von Professoren, die Sie 
gern als Studienobjekt verwenden würden – Sie sind ein Uni-
kum, als weiblicher Serienkiller.« Monica suchte nach dem 
angemessenen Verhältnis zwischen Schmeichelei und Des-
interesse. Der leise Anflug eines Lächelns zupfte an Toshs 
Mundwinkeln. Sie faltete ihre kleinen, kräftigen Hände vor 
sich auf dem Tisch. Monica vergewisserte sich mit einem ra-
schen Blick, dass die Handschellen fest um ihre Handgelenke 
geschlossen waren. Sie hatte die Wunden der Opfer noch 
glasklar vor Augen, die dunklen Würgemale an deren Kehlen.
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»Die denken alle, wer im Gefängnis sitzt, muss einer völ-
lig anderen Spezies angehören. Im Gegensatz zu uns bei-
den. Wir wissen, dass letztlich jeder hier drinnen landen 
kann. Oft ist es reine Glückssache. Ich hab übrigens mit-
bekommen, was letztes Jahr mit Ihrer Kleinen passiert ist.« 
Monica spürte, wie das Narbengewebe an ihrem Bauch zu 
pulsieren begann, wie eine Mischung aus Schuld und Ent-
setzen sie durchflutete – ausgelöst durch die Erinnerung an 
den Fall, der ihr und ihrer Tochter um ein Haar das Leben 
gekostet hätte. »Lucy, das ist doch ihr Name? Er stand in 
der Zeitung.«

Den Namen ihres Mädchens aus dem Mund dieser Mör-
derin zu hören war kaum zu ertragen, doch Monica hielt 
mit Müh und Not den Blickkontakt aufrecht. »Ich hab’s 
eilig, Pauline.« Wenn Tosh sie nur hierherbestellt hatte, 
um sich an ihrem Unglück zu weiden, dann würde dies ein 
kurzes Gespräch werden. »Was wollten Sie mir mitteilen?« 
Tosh starrte sie an, ohne zu antworten, woraufhin Monica 
aufstand, sich zur Tür wandte und auf den Summer drückte.

»Ich habe eine interessante Story für Sie«, beeilte Tosh 
sich nun zu sagen.

Monica drehte sich zu ihr um. »Was für eine Story?«
Wieder stahl sich dieses schmale Lächeln auf das Ge-

sicht der Frau. »Eine von der eher grausigen Sorte.«
Obwohl sich alles in ihr sträubte, nahm Monica wieder 

Platz. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als sie 
sagte: »Grausig inwiefern?«

»Tja, das weiß ich selbst nicht so genau, Monica«, gab 
Tosh zurück und sah sich verstohlen um, als könnten sie 
in dem kleinen Raum belauscht werden. »Ich höre es hin-
ter diesen Wänden flüstern, man erzählt sich Geschich-
ten.«
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»Wer flüstert denn?«
»Ich könnte es Ihnen zeigen«, sprach Tosh weiter, als 

hätte sie Monicas Frage nicht gehört. Ihr Lächeln wurde 
breiter und entblößte eine Reihe kleiner, unregelmäßiger 
Zähne. »Wenn Sie sicher sind, dass Sie das möchten?«
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Als Monica sämtliche verschlossenen Türen ein zweites 
Mal passiert hatte und zurück auf dem Parkplatz vor dem 
Carselang stand, sog sie die frische Bergluft tief in ihre 
Lunge. Sie genoss die Weite, nachdem sie sich vom starren 
Blick der Mörderin wie mit einer Krankheit infiziert ge-
fühlt hatte.

Beim Ausatmen stieg ein Gedanke in ihr auf: Wie hast du 
das nur geschafft, Dad? Dass du es Tag für Tag an diesem Ort 
aushalten konntest? Monica strich mit beiden Händen durch 
ihr schulterlanges Haar. Ein extrem verstörender Fall, an 
dem sie im vergangenen Frühjahr gearbeitet hatte, hatte die 
Erinnerungen an ihren Vater aufgefrischt und sie gezwun-
gen, ihre komplette Kindheit auf den Prüfstand zu bringen. 
Sie hatte reichlich Zeit mit Grübeleien verbracht und hatte, 
beseelt vom Geist der Veränderung, erst kürzlich wieder be-
gonnen, nach einem möglichen Partner Ausschau zu halten. 
Zumindest hatte sie sich probehalber bei einer Online-Da-
tingseite angemeldet, nachdem ihre Mum ihr laufend damit 
in den Ohren gelegen hatte: »Du wirst nie jemanden fin-
den, wenn du immer nur von Polizisten und Leichen um-
geben bist, Monica. Crawford sagt, heutzutage läuft das al-
les übers Internet.«

Die Erinnerung an ihren Partner rief einen Mix aus Zu-
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neigung und leichter Gereiztheit in ihr hervor. Ihre Mum, 
Angela Kennedy, siebenundsechzig Jahre alt, und DC Con-
nor Crawford, einunddreißig, hatten wider Erwarten eine 
seltsame Art von Freundschaft geschlossen. Zu ihrem Ver-
druss zitierte Angela seine Meinung zu jeder Gelegenheit, 
egal, ob es um ihre Lieblingsthemen Kriminalromane und 
Verbrechensbekämpfung oder um Kriminalpsychologie 
ging. Erst kürzlich hatte sie Albert, Lucys übergewichtigen 
Kater, auf Diät gesetzt. Nicht dass es irgendetwas brachte. 
Bei der Erinnerung an ihre Tochter musste sie lächeln. Wie 
sie den kugelrunden Kater mit dem beigen Fell, der bei-
nahe so groß war wie sie selbst, an diesem Morgen ins Ba-
dezimmer geschleift und auf die Waage verfrachtet hatte. 
Das hatte die bittere Wahrheit ans Licht gebracht: Das Tier 
hatte sogar noch an Gewicht zugelegt.

Mit einem Knopfdruck entriegelte Monica ihren blauen 
Volvo und stieg ein. Augenblicklich spürte sie, wie in der 
vertrauten Umgebung ein Teil der Anspannung von ihr ab-
fiel. Ihre Hand zuckte zur Tasche ihres Tweedmantels, um 
zu überprüfen, ob der Beweismittelbeutel noch da war. Da-
rüber, was die Mörderin ihr mitgegeben hatte, wollte sie gar 
nicht näher nachdenken. Du nimmst heute ein kleines Stück 
von Pauline Tosh mit nach Hause, daran lässt sich nichts än-
dern, meldete sich ihre wenig kooperative innere Stimme 
zu Wort. Mit einem Kopfschütteln ließ sie den Motor an.

Etwa eine Meile die Straße hinunter bemerkte Monica 
einen roten Audi, der ihr bekannt vorkam. Er stand in einer 
Parkbucht am Loch Wyvis, ganz in der Nähe des Ufers bei 
einer Gruppe Waldkiefern. Ein klassischer Picknickplatz 
in den Highlands. Wenig später entdeckte sie den kleinen, 
dünnen Mann mit den roten Haaren und daneben ein Kind 
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mit blonden Locken. Sie winkten ihr fröhlich zu. Neben ih-
nen im Sand saß ihre Mum.

Monica stellte ihren Wagen am Straßenrand ab und stieg 
aus. Sie spürte die wärmenden Strahlen der Sonne, die so-
eben durch die Wolkendecke brach, obwohl die umliegen-
den Gipfel mit einer feinen Schneeschicht überzuckert wa-
ren.

»Ich habe eine kleine Spritztour gemacht«, begrüßte 
Crawford sie, als sie sich ihnen näherte. »Da habe ich deine 
Mum und Lucy zufällig in Tain gesehen. Dachte mir, wir 
fahren hier rauf, um dich zu treffen.«

»Was für ein Zufall, nicht wahr!«, sagte Angela.
Monica hatte ihre Mum und Lucy in einem Café zu-

rückgelassen, wo sie Kaffee beziehungsweise Saft trinken 
wollten, während sie zu ihrem Treffen mit Tosh weiterfuhr. 
»Da schaue ich auf, und auf einmal sehe ich Crawford!« Sie 
war sichtlich erfreut über den vermeintlichen Zufall, aber 
Monica ließ sich nicht täuschen. Ihr Kollege war am Frei-
tag dabei gewesen, als sie den Brief geöffnet hatte. Sein In-
teresse war nicht zu übersehen gewesen.

»Ja, wirklich ein unglaublicher Zufall.« Monica warf 
Crawford einen vorwurfsvollen Blick zu, woraufhin er sich 
schuldbewusst abwandte. Trotzdem war es ein erstaunlich 
gutes Gefühl, ihn zu sehen, nachdem sie mit Tosh allein in 
diesem beengten Raum gewesen war. Er trug eine dunkle 
Hose, dazu Budapester, einen Rollkragenpullover und ein 
edles Jackett aus grauer Wolle, das sicher nicht billig gewe-
sen war. Seine roten Haare waren zur üblichen Tolle hoch-
frisiert, sein Kinn von einem leichten Bartschatten überzo-
gen. Ihr Kollege wirkte völlig deplatziert an diesem Ort – in 
seinem schicken Stadtoutfit inmitten der einsamen Ge-
birgslandschaft. Monica wusste, dass Crawford in einer ab-
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geschiedenen Ecke an der Westküste aufgewachsen war, 
aber trotzdem eine angeborene Abneigung gegen die wilde 
Natur hegte, die an Angst grenzte.

»Crawford baut mit mir eine Sandburg!«, rief Lucy vom 
Ufer her, wo sie mit einem Plastikbecher eifrig im Sand 
buddelte.

»Wir haben ein Picknick mitgebracht. Ich flitze schnell 
los und hole die Sachen!«, sagte Angela, die Crawfords An-
gebot, ihr dabei zu helfen, entschieden ablehnte und bereits 
die Böschung zum Parkplatz hinaufstapfte.

»Und, was war nun die versprochene Information?«
Monica vergewisserte sich, dass ihre Mutter außer Hör-

weite war, und sah zu Lucy, die mit ihrer Sandburg beschäf-
tigt war. »Es ging um einen Ort, an dem wir graben sollen«, 
raunte sie ihm zu. »Wir reden am besten morgen darüber.«

»Alles klar, dann eben morgen.« Überraschenderweise 
schien Crawford sich damit zufriedenzugeben. Er tendierte 
normalerweise dazu, sich wie ein Terrier in einen zu verbei-
ßen, wenn er das Gefühl hatte, dass man ihm Informatio-
nen vorenthielt. Vermutlich musste selbst er einsehen, dass 
ein Familienpicknick nicht der richtige Anlass war, um sich 
über eine Serienmörderin zu unterhalten. Wobei ihre Mum 
sicherlich begeistert gewesen wäre.

»Ich dachte, du wolltest das Wochenende mit Heather 
verbringen?« Er hatte seine aktuelle Freundin, Heather Sin-
clair, im Rahmen der Ermittlungen zu einem Fall kennen-
gelernt. Das war im vergangenen Frühjahr gewesen. Inzwi-
schen waren sie seit mehreren Monaten ein Paar. Früher 
konnte Monica bei Crawfords wechselnden Liebschaften 
kaum den Überblick behalten, aber in dem Fall musste man 
in der heutigen Zeit schon von einer ernsten Sache spre-
chen.
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Crawford räusperte sich. »Ich wollte …« Er unterbrach 
sich. Irgendwie klang er verunsichert, als wäre ihm etwas 
peinlich.

»Alles in Ordnung, Crawford?« Er wandte sich ab und 
richtete den Blick talaufwärts in Richtung Carselang, eine 
graue Festung in der Ferne.

»Es ist nur …« Jetzt sah er wieder zu ihr, doch bevor er 
seinen Satz zu Ende bringen konnte, kehrte Angela zurück, 
mit einer karierten Picknickdecke im typischen Tartanmus-
ter und einer Tasche voll mit Leckereien.

»Wer von euch hat Hunger? Es ist ziemlich kalt. Das 
wird vermutlich das letzte Picknick des Jahres, bald schneit 
es!«

Lucy rief ihr etwas zu, und Crawford löste den Blick von 
ihr. Der Moment war vorüber. Erst sehr viel später, als sie 
an diesen Augenblick zurückdachte, fragte Monica sich, was 
er wohl hatte sagen wollen. Wäre alles anders gekommen, 
wenn er zu einer passenderen Gelegenheit noch einmal ver-
sucht hätte, mit ihr zu reden? Ohne Lucy und ihre Mutter? 
Und nicht unmittelbar nach einem Gespräch mit einer Se-
rienmörderin? Aber vielleicht hatte er ja gerade deshalb die-
sen Moment gewählt. Eine unterbewusste Entscheidung, 
die man vielleicht als Schicksal betrachten könnte.
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Monica parkte den Volvo um die Ecke von Lucys Schule, 
die im Crown District von Inverness lag. Es war der Mor-
gen nach ihrem Besuch im Carselang, und sie hatte es ei-
lig, aufs Revier zu kommen, wo ein Meeting mit Detective 
Superintendent Fred Hately anstand. Doch als sie ausstieg 
und die hintere Wagentür öffnete, um Lucy rauszulassen, 
rührte sie sich nicht vom Fleck. Mit gesenktem Kopf saß 
sie da und umklammerte mit beiden Händen das Buch 
auf ihrem Schoß: eine illustrierte Ausgabe von Eine lau-
sige Hexe.

»Ist alles in Ordnung, Liebes?«
»Ich habe Bauchschmerzen.«
Monica beugte sich zu ihrer Tochter in den Wagen und 

schob ihre blonden Locken beiseite, um ihre Stirn zu füh-
len. Ihre Temperatur schien nicht erhöht zu sein, und sie 
hatte ihr Frühstück, bestehend aus einer Schale Cheerios, 
ohne Murren aufgegessen.

»Seit wann tut es denn weh?«
»Ich weiß nicht.«
»Machst du dir wegen irgendetwas Sorgen, Süße?« Lucy 

hatte sich in der Schule gut eingewöhnt und hatte bereits 
zwei neue Freundinnen gefunden, zu deren Geburtstags-
feiern sie eingeladen worden war. Doch als Monica jetzt 
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genauer darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass Lucy unge-
wöhnlich still gewesen war, als sie sie am Freitagnachmit-
tag abgeholt hatte. Beim Einkaufen im Supermarkt hatte 
sie kaum ein Wort gesprochen, bis sie heimgekommen wa-
ren. Zu dem Zeitpunkt war Monica allerdings mit den Ge-
danken bereits wieder bei Toshs Brief gewesen, der am sel-
ben Tag eingetroffen war. Monica ertappte sich bei einem 
nervösen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett: acht Uhr 
fünfundfünfzig. Montagvormittag erledigte ihre Mum im-
mer die Wäsche; sie war sicher längst auf dem Weg in den 
Waschsalon auf der Grant Street in Rapinch. Wie so oft 
überkam Monica ein Anflug von Selbsthass, dass sie sich 
nie ganz auf ihre Tochter und deren Wohlbefinden konzen-
trieren konnte. Traurig betrachtete sie Lucys pausbäckiges 
Gesicht, die leichte Stupsnase, auf der eine Brille saß, den 
perfekten Schwung ihres Mundes und ihre wilde Mähne. 
So ein kleines Wesen, und doch schon so kompliziert.

»Möchtest du, dass ich mit dir komme, meine Süße? Und 
Miss Jennings sage, dass es dir nicht gut geht?«

Hastig schüttelte Lucy den Kopf. »Ich glaube, ich fühle 
mich schon besser.«

»Bist du sicher?«, hakte Monica noch einmal nach und 
legte den Kopf schief, um in Lucys Gesicht nach irgendwel-
chen verräterischen Signalen zu suchen.

»Mir geht es wieder gut.« Und bevor Monica weiter 
nachbohren konnte, klingelte die Schulglocke. Hektisch 
kletterte Lucy vom Rücksitz und schnappte sich ihre Schul-
tasche.

Eine halbe Stunde später saß Monica mit Crawford und 
Fred Hately zusammen in dessen Büro. Auf der Fahrt zum 
Revier hatte sie Lydia angerufen, die Mutter von Lucys bes-
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tem Freund Munyasa, in der Hoffnung, sie könne ihr viel-
leicht sagen, ob in der Schule irgendetwas Außergewöhn-
liches vorgefallen war. Leider ging der Anruf ins Leere, 
deshalb hinterließ Monica eine Sprachnachricht und be-
mühte sich, ihre Sorge um Lucy vorerst zu vergessen. Das 
brachte sie im Moment kein Stück weiter.

»Wie ist Ihr Treffen mit Tosh gelaufen?«, erkundigte sich 
Hately und lenkte ihre Aufmerksamkeit so zurück in das 
Hier und Jetzt. Ihr Boss war einige Jahre älter als sie. Von 
italienisch-schottischer Herkunft, geboren in Glasgow, das 
dunkle Haar ordentlich zum Seitenscheitel frisiert und im 
teuren Anzug, bewegte sich Hately selbstbewusst auf dem 
politischen Parkett  – ein unverzichtbarer Charakterzug, 
wenn man ganz oben mitspielen wollte. Monica wusste 
aber in der Regel, wie sie zu ihm stand. Sie vertraute ihm, 
zumindest bis zu einem gewissen Grad. »Zeitverschwen-
dung?«

»Vielleicht, vielleicht nicht.« Monica beobachtete die 
kaum merklichen Veränderungen, die auf Hatelys Gesicht 
vor sich gingen. Frische Informationen von einer Serien-
mörderin hatten das Potenzial, sie in alle möglichen Rich-
tungen zu führen: Wobei sie idealerweise dazu führten, dass 
ein ungelöster Fall ad acta gelegt werden konnte, ein fina-
ler Schlusspunkt für die Familie einer vermissten Person; 
das schlimmste Ergebnis hingegen wäre eine Schlagzeile 
wie Cops von Killerin hereingelegt, eine demütigende Bloß-
stellung in den Medien. Neu aufgerissene Wunden und fal-
sche Hoffnungen bei verzweifelten Angehörigen, die ihre 
Liebsten wiederfinden wollten. Monica wühlte in der Ta-
sche ihres abgetragenen Tweedmantels und legte den Be-
weismittelbeutel auf den Tisch. »Das hier hat Tosh mir 
gegeben.« In dem Plastikbeutel steckte ein Stück Papier, 
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auf das mit Buntstiften etwas gekritzelt war. »Sie behaup-
tet, es handelt sich um eine Karte.« Hately griff vorsichtig 
danach.

»Eine Karte? Wohin führt sie?«, meldete sich Crawford 
nun zu Wort.

»An der Stelle ist angeblich was vergraben. Nicht weit 
vom Caledonian Canal entfernt.«

»Nicht weit vom Caledonian Canal?«, wiederholte Ha-
tely. Der Kanal war ein beliebter Touristenmagnet in Inver-
ness, am östlichen Ende der Wasserstraße, die sich durch 
den Great Glen über Loch Ness bis nach Fort William an 
der Westküste erstreckte. Monica warf einen Blick auf die 
Karte in Hatelys Händen. Der Kanal war eine schnurgerade 
blaue Linie, das Marschland rechts davon grün. Ein dunk-
les Rechteck und ein X befanden sich in diesem grünen 
Bereich. Darauf hatte Tosh gedeutet: »Haben Sie je vom 
Witch’s Coffin gehört, Monica?«

Während der anfänglichen Verhöre im Jahr 2006 hatte 
Tosh Monicas Akzent sofort erkannt. Wie sich heraus-
stellte, hatte sie in den Neunzigern selbst eine Weile in In-
verness gelebt, deshalb war sie sehr erfreut über diesen Zu-
fall gewesen: »Vielleicht sind wir uns schon einmal begegnet 
und direkt aneinander vorbeigelaufen! Was, wenn wir sogar 
benachbart waren?«

Zufällig kannte Monica den sogenannten Witch’s Cof-
fin. Etwas mehr als eine Meile von Rapinch und den Stra-
ßen, in denen sie aufgewachsen war, entfernt. Ein gemau-
ertes Ziegelfundament, das in seiner Form an einen Sarg 
erinnerte. Es befand sich in einem Gezeitentümpel und war 
nur bei Ebbe zu sehen, bedeckt mit Seepocken und schwar-
zem Seetang. Als Kind hatte Monica oft mit ihrem Fahr-
rad dort angehalten und wie gebannt zu dem Stein gestarrt.
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Tosh hatte noch einmal auf die Karte gedeutet. »Direkt 
daneben, sehen Sie?« Das X befand sich auf der meerwärts 
gewandten Seite des Fundaments. »Ungefähr anderthalb 
Meter davon entfernt.«

»Was ist dort vergraben?«, wollte Crawford wissen.
»Sie behauptet, sie wüsste es nicht.«
»Hat sie die Karte gezeichnet?«, fragte Hately und strich 

mit der Kuppe seines Zeigefingers über die falsch geschrie-
benen Worte neben dem länglichen Rechteck: Witch’s Co-
fin.

»Sie sagt, sie ist aufgewacht, und da lag der Zettel in ihrer 
Zelle. Sie meint, jemand muss ihn unter der Tür durchge-
schoben haben.«

Hately rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und 
seufzte. Wie Monica war ihm klar, dass sie keine Wahl hat-
ten. Wenn eine verurteilte Serienmörderin einem erzählte, 
dass irgendwo etwas vergraben lag, dann kam man um eine 
Überprüfung nicht herum. »Wie schnell kriegen wir das 
hin?«

»Ich habe heute Morgen bereits mit Clive Ridgeway ge-
sprochen«, sagte Monica. Es war ein recht hektisches Tele-
fonat mit dem forensischen Archäologen gewesen, während 
Lucy ihre Cheerios gegessen hatte. »Er sagt, er könnte noch 
heute Abend eine Untersuchung unterbringen, sofern die 
Gezeiten es zulassen.«
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Ebbe war ziemlich genau um Mitternacht, bei absoluter 
Finsternis ohne einen Funken Mondlicht. Ein unheilvol-
ler Zeitpunkt, um nach der Beute einer Serienmörderin zu 
graben, ging es Monica durch den Sinn. Nebel war vom 
Beauly Firth herangezogen, jener Bucht, die Inverness von 
der nördlich gelegenen Black Isle trennte. Die nächtliche 
Kälte drang durch ihren Mantel und kroch unter ihre Bluse. 
Sie spürte, wie sich die feinen Härchen an ihren Armen 
aufrichteten, und trat von einem Fuß auf den anderen, um 
sich warm zu halten. Flüchtig fragte sie sich, warum sie sich 
nicht etwas Vernünftigeres angezogen hatte. Wenn Lucy 
bei Kälte rausging, packte Monica sie immer in mehrere 
Schichten Pullover und eine dicke Jacke. Warum achtete sie 
nicht mit derselben Sorgfalt auf sich selbst?

»Ich habe gehört, es handelt sich um ein altes Funda-
ment für einen Kran«, hörte sie Crawford in der Dunkelheit 
neben sich sagen. Sie standen auf einem schmalen Damm, 
der quer durch das Marschland führte. Der Pfad verband 
den Fähranleger in Rapinch, nicht weit von Monicas ehe-
maligem Zuhause, mit Clachnaharry am westlichen Stadt-
rand von Inverness. Die Marschen waren vor allem bei 
Hundehaltern und Hobbyornithologen beliebt, aber auch 
bei Jugendlichen auf der Suche nach einem Flecken, wo sie 
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gemeinsam abhängen, rauchen, trinken und das tun konn-
ten, was Teenies eben tun. Zumindest war der Damm in 
Monicas Kindheit ein beliebter Treffpunkt gewesen. »Den 
Witch’s Coffin meine ich«, fügte Crawford ergänzend 
hinzu. »Er stammt noch aus der Zeit, als der Kanal ausge-
hoben wurde. Er ist also gar kein echter Sarg.«

Unterhalb der Stelle, an der Monica und Crawford stan-
den, starrten Dr. Clive Ridgeway und sein Assistent im 
Licht ihrer Stirnlampen angestrengt auf den schlammigen 
Untergrund. Ridgeway trug selbst im Winter ausschließ-
lich kurze Hosen. Einmal hatte er Monica erzählt, er und 
seine Familie verbrächten die Ferien immer auf den Äuße-
ren Hebriden, um nach Pfostenlöchern aus der Eisenzeit 
zu suchen. Ridgeway schien das Graben nach Geheimnis-
sen also irgendwie im Blut zu liegen, es war so was wie seine 
zweite Natur.

Monica konnte den mit dunklem Seetang bedeckten 
Umriss des Witch’s Coffin im schwachen Schein der Ta-
schenlampen nur schwer ausmachen. Ridgeway machte sich 
nun mit einem Metalldetektor zu schaffen und begann mit 
einer ersten Bodenuntersuchung. Nach fünfzehn Minuten 
machte er kehrt und stapfte durch den Matsch zum Ufer 
zurück. Er legte den Metalldetektor auf der Böschung ab 
und griff nach etwas. Monica konnte nicht erkennen, was es 
war. Dann kämpfte er sich zurück zu der Stelle, an der sein 
Assistent stand, und machte sich wieder an die Arbeit. Nach 
einer Weile stieß er einen Pfiff aus und murmelte: »Under 
the heath and under the trees, here lies the body of Bonnie Dun-
dee.« Monica erhaschte im Scheinwerferlicht einen Blick 
auf den Stab, den er in den weichen Untergrund steckte. 
Jetzt bewegte er ihn vorsichtig hin und her, schob ihn et-
was tiefer in den Boden und zog ihn dann langsam wieder 
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heraus. Interessiert inspizierte der Forensiker die Spitze, 
schnupperte daran. Schließlich wickelte er einen Streifen 
Klebeband um den Stab, um die Stelle zu markieren, bis zu 
der er in den Boden eingedrungen war. Dann kam er auf 
Monica und Crawford zu.

»Wir müssen graben.« Er legte den Stab am Boden ab 
und zündete sich eine Zigarette an. »Etwa einen Meter 
dreißig tief. Ich denke, da unten liegt jemand.«
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September 1994

An dem Tag, an dem sie von zu Hause fortgehen wollte, 
packte Freya Sutherland mit großer Sorgfalt ihren Koffer. 
Sie kauerte neben ihrem Bett, wo sie ihn versteckt hatte, 
und befüllte ihn mit Kleidungsstücken. Ihre Mum oder 
ihre Schwester Jessica konnten jederzeit ins Zimmer plat-
zen, ohne anzuklopfen. Ihr Dad verirrte sich hingegen nur 
selten nach oben, außer um zu schlafen. Seit seinem Un-
fall fiel ihm das Treppensteigen schwer und war zu einer 
schmerzhaften Tortur geworden. Seine langsamen, mühsa-
men Schritte durch den unteren Hausflur würde sie ohne-
hin rechtzeitig bemerken.

Der Unfall. Es war, als wäre seither alles anders. Eine 
defekte Traktorbremse, ein überladener Anhänger vol-
ler Zaunpfähle, ein leichtes Gefälle in der Straße. Er hatte 
Glück, dass es nur seine Beine erwischt hat, hatte Glück, dass wir 
seine Schreie gehört haben, einfach nur verdammtes Glück … 
Er humpelte mittlerweile mehr, als dass er ging, stets mit-
hilfe seines Stocks, und blieb oft stundenlang weg, »arbei-
ten«, wie er behauptete. Dann kam er oft spätnachts heim, 
nach Bier und Zigarettenrauch stinkend, bis er eines Nachts 
gar nicht nach Hause gekommen war. Sie hatten auf den 
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Feldern und in den Wäldern rings ums Farmhaus herum 
nach ihm gesucht, während ihre Mum nacheinander mit al-
len seinen Freunden und sämtlichen Krankenhäusern tele-
fonierte. Und wie sie dann am nächsten Morgen nach unten 
gekommen war und ihn am Küchentisch sitzend vorgefun-
den hatte, während ihre Mum am Herd stand und Früh-
stück zubereitete, als wäre nichts gewesen.

Sie faltete das letzte Kleidungsstück, ein weißes T-Shirt 
mit dem Aufdruck »Choose Life«. Genau das gleiche Shirt 
hatte George Michael vor Jahren bei seinem Auftritt bei 
Top of the Pops getragen, wo er »Wake me up before you go-
go« gesungen hatte. Die anderen hatten es ihr geschenkt, 
zum Spaß, um sie aufzuziehen, nachdem sie gestanden 
hatte, als Siebenjährige Mitglied im Wham!-Fanklub ge-
wesen zu sein. Die Erinnerung daran entlockte ihr ein Lä-
cheln; es war ein schönes Gefühl, Freunde zu haben, die 
einen so auf die Schippe nahmen. Weil es voraussetzte, dass 
man sich nahestand. Unweigerlich wallten die üblichen 
Schuldgefühle in ihr auf. Fast, als würde sie dadurch, dass 
sie sich diesen Menschen so verbunden fühlte, ihre eigene 
Familie verraten. Sie hatte den anderen gegenüber sogar 
Andeutungen gemacht, wie schwer es seit dem Unfall ihres 
Dads zu Hause war. Auch dass sie dieses Familiengeheim-
nis ausgeplaudert hatte, hatte sich im Nachhinein angefühlt 
wie Verrat. Aber war es denn wirklich so falsch, dass sie ihre 
Zeit lieber mit Menschen verbrachte, mit denen sie sich 
wohlfühlte, auch in Bezug auf sich selbst? Vielleicht würde 
alles anders werden, wenn sie erst einmal in Berlin wären.

Berlin. Trotz des Gefühlschaos in ihr sorgte allein der 
Name der Stadt für frische Vorfreude. Sie würden es wirk-
lich tun, ein neues Leben beginnen. Vielleicht konnte sie 
ja zu einem völlig neuen Menschen werden? Freya schloss 
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den Koffer und schob ihn wieder seitlich hinters Bett. Sie 
musste sich bremsen, um nicht noch einmal zu überprüfen, 
ob das Geld noch da war. Es war sicher in ihrer Schmuck-
schatulle verwahrt, und sie hatte an diesem Vormittag be-
reits zwei Mal nachgesehen.

Ihre Mum rief von unten nach ihr. Mittagszeit. Trotz-
dem waren es immer noch fast zwölf Stunden, bis sie sie 
abholen würden. Ihre Mutter hatte eine Scotch Broth zube-
reitet, serviert mit frischem Brot. Freya nahm am Küchen-
tisch Platz und löffelte die Suppe in sich hinein, obwohl 
ihr Magen vor Nervosität rebellierte. Jessica erzählte von 
einer Schulfreundin; ihr Dad erwähnte ein Projekt, an dem 
er gerade arbeitete, und bemerkte, wie ungewöhnlich warm 
es für die Jahreszeit sei. Das alles nahm sie nur am Rande 
wahr. Genauso wie die alten Steinmauern des Farmhauses, 
die Bäume entlang der Straße und die düsteren Bergket-
ten, die durch das Fenster in der Ferne auszumachen waren.

»… draußen am Henkersbaum?« Freya registrierte nur 
noch die letzten Worte ihres Vaters und merkte erst jetzt, 
dass seine Frage an sie gerichtet war. Sie blickte in die er-
wartungsvollen Gesichter ihrer Familie auf. Dabei überkam 
sie das sonderbare Gefühl, als könnten alle drei ihre Gedan-
ken lesen und jeden Moment fragen, warum sie den gesam-
ten Vormittag mit Packen verbracht hatte.

»Entschuldige, was hast du gesagt?«
»Mit den Gedanken woanders, wie immer«, bemerkte 

ihre Mum, leider nur halb zum Spaß.
Jessica setzte einen sarkastischen Ton auf. »Dad hat ge-

sagt, weißt du, wer ein Saufgelage veranstaltet hat, draußen 
am Henkersbaum?«

»Am Henkersbaum?«, wiederholte Freya, viel zu erleich-
tert, um genervt zu sein.
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»Ich dachte, ich hätte gestern Abend jemanden gesehen. 
Heute Morgen bin ich nachschauen gegangen. Jemand 
hat am Waldrand ein Lagerfeuer gemacht und eine leere 
Schnapsflasche liegen lassen«, sagte ihr Vater. »Da dachte 
ich, ob das vielleicht deine Freunde waren?«

»Was hätten die wohl hier draußen zu suchen?«, sagte 
Freya und merkte, wie sich ein gereizter Unterton in ihre 
Stimme stahl.

»Er fragt doch nur, Freya«, beschwichtigte sie ihre Mum. 
»Neuerdings verbringst du ja kaum noch Zeit mit uns.«

»Wir sind wohl nicht mehr cool genug für sie!«, sagte ihr 
Dad. Er versuchte es auf die scherzhafte Tour.

Jessica sprang sofort auf den Zug auf. Sie wollte einfach 
nur, dass wieder Normalität einkehrte: »Du bist jedenfalls 
kein bisschen cool, Dad!«

Nach dem Mittagessen gingen sie hinaus auf die Wiese 
hinter dem Haus. Ihr Dad wollte ihnen eine Stelle zeigen, 
wo er ein dichtes Gestrüpp aus Stechginster beseitigt hatte. 
»Schöner freier Blick, nicht wahr? Jetzt kann man von hier 
aus bis zum Beinn a’Bhathaich Àrd in Strathfarrar sehen«, 
sagte er und deutete auf die Bergkette in der Ferne.

Seit dem Unfall ihres Dads lief es bei ihm nach dem im-
mer gleichen Muster: Am Anfang herrschte große Begeis-
terung über ein neues Projekt auf der Farm, gefolgt von 
einem Anfall von Arbeitswut. Dann, eines Abends, erschien 
er nicht zum Abendessen, kam erst spät nach Hause, oder 
ihre Mutter musste losziehen und ihn einsammeln. »Ihr 
werdet sehen, das wird toll, wenn es fertig ist.«

Jessica, froh, dass ihr Dad wieder ganz der Alte war, 
stellte ihm eine Frage, und die beiden gingen in Richtung 
Wald davon.
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»Ich bin vor einigen Tagen in der Stadt Caroline Rus-
sells Mutter über den Weg gelaufen«, sagte ihre Mum. Freya 
nickte, sagte aber nichts dazu. Caroline war in der Schule 
ihre beste Freundin gewesen und hatte ihre Prüfungen mit 
Bravour bestanden, während Freya kläglich versagt hatte. 
Sie war auf die medizinische Hochschule in Glasgow ge-
gangen, wohingegen Freya einen aussichtslosen Job in der 
Spielhalle in Inverness angenommen hatte. »Sie meinte, es 
gehe ihr gut auf der Uni, startet gerade in ihr zweites Jahr.«

»Hör zu, Mum …«
»Ich mein ja nur, Freya. Vielleicht könntest du auch aufs 

College gehen? Vielleicht kannst du deine Prüfungen wie-
derholen?«

Freya betrachtete die sorgenvolle Miene ihrer Mum, die 
blauen Augen, das graue Haar. Erst jetzt fiel ihr auf, wie 
stark sie seit Dads Unfall gealtert war. »Vielleicht bist du 
eines Tages ja stolz auf mich.«

Ohne die Antwort ihrer Mum abzuwarten, wandte sie 
sich ab und ging über die Wiese zurück in Richtung Haus. 
Ihr Dad hatte recht, es war ungewöhnlich warm, sie spürte, 
wie sich ein Schweißfilm auf ihrem unteren Rücken bildete. 
Kurz überlegte sie, welche Temperaturen in Berlin im Win-
ter herrschen mochten. Wurde es bitterkalt? Sie hatte nie 
daran gedacht, sich darüber zu informieren.

Freya sah auf die Uhr. Bald drei. Immer noch eine halbe 
Ewigkeit bis zum vereinbarten Treffen. Sie hörte das Tele-
fon im Farmhaus schrillen, das Geräusch drang durch die 
offen stehende Haustür ins Freie. Das Klingeln verstummte 
und setzte fast unmittelbar danach wieder ein. Offenbar 
hatte da jemand dringenden Gesprächsbedarf. Freya eilte 
durch das lange Gras und hoffte, dass es keine grünen Fle-
cken auf den weißen Bereichen ihrer Vans hinterließ. Das 

39



Klingeln brach abrupt ab, als sie noch ein Stück vom Haus 
entfernt war. Fast, als hätte jemand den Hörer abgehoben. 
Doch wer sollte da im Haus sein? Es stand kein fremdes 
Auto davor, und wenn Freunde oder Bekannte vorbeige-
kommen wären, hätten diese sie draußen gesehen und wä-
ren zu ihnen gekommen.

Freya zog das Gartentor auf und glaubte, aus dem Haus 
eine Stimme zu hören. Gefolgt von einem Laut, als hätte 
jemand den Hörer wieder eingehängt. Sie trat ein, die Luft 
im Flur angenehm kühl nach der Hitze draußen. In der Kü-
che war es ruhig, da war nur der Geruch nach Suppe, der 
ihr entgegenschlug, sowie das eigenartige Gefühl, als hätte 
eben erst jemand den Raum verlassen. Sie ging im Korri-
dor nachsehen. Dort stand das Telefon auf seinem Tisch-
chen und machte keinen Laut. Warum sollte jemand ins 
Haus kommen, den Hörer abnehmen und dann wieder ver-
schwinden? Das war doch absurd. Freya schob den Gedan-
ken beiseite. Jemand hatte angerufen und dann ganz schnell 
wieder aufgelegt, das war alles. Wenn es wirklich um etwas 
Wichtiges ging, würde derjenige es noch einmal versuchen.
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Als Monica sich erkundigte, wie lange die Ausgrabungen 
dauern würden, blies Dr. Ridgeway zunächst eine dicke 
Rauchwolke in die neblige Nacht. »Optimal wäre, wir er-
richten eine Absperrung und lassen uns Zeit, damit wir 
Schicht für Schicht abtragen und nach Hinweisen durchsu-
chen können. Aber da es sich um ein Gezeitenbecken han-
delt, stehen wir etwas unter Druck …«

»Und was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«, meldete 
sich Crawford zu Wort.

»Das Beste ist, wir machen schnell«, antwortete Ridge-
way. »Und bewahren die ausgegrabene Erde auf, für den 
Fall, dass wir sie später analysieren müssen.«

»Wann können wir loslegen?«, fragte Monica.
»Die nächste Ebbe ist gegen Mittag«, gab Ridgeway zu-

rück, der seine Rolle offenbar sehr genoss. »Dann bringen 
wir es hinter uns.«

Letzten Endes erwies sich Ridgeways Vorhaben jedoch als 
etwas zu ambitioniert. Bis sie die nötige Ausrüstung und 
die entsprechenden Hilfskräfte beisammenhatten, hatten 
sie den niedrigsten Pegelstand bereits um eine Stunde ver-
passt, als sie schließlich zu graben begannen. Eine weitere 
Stunde verging, und die Sache mit der Grabung hatte sich 
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herumgesprochen. Von ihrem Standpunkt auf dem Damm-
weg aus konnte Monica eine Gruppe von Reportern und 
Schaulustigen ausmachen, die von einer Stelle am Kanal ein 
Stück hinter der Polizeiabsperrung aus zusahen.

»Gibt nicht viel zu sehen für diese Leute.« Crawford deu-
tete mit einem Nicken grob in ihre Richtung. Der nächtli-
che Nebel hatte sich auch mit Tagesbeginn nicht verzogen, 
sodass es am Ausgrabungsort recht düster war. Ridgeways 
Team hatte rund um die Stelle herum trotzdem mobile 
Sichtschutzwände aufgestellt, die nach Monicas Erfahrung 
die Neugier der Schaulustigen nur noch verstärkten.

»Ein typisch menschlicher Wesenszug«, antwortete sie. 
»Wir müssen immer alles wissen, wollen alles begreifen.«

Crawford dachte einen Moment nach. »Nicht immer. 
Manche bleiben lieber im Ungewissen und ziehen es vor, 
ihr Dasein unbehelligt weiterzuleben.«

Monica sah hinunter auf ihren Kollegen, der gut einen 
Kopf kleiner war als sie. Die feuchte Nebelluft sammelte 
sich auf seinem roten Haar und in seinen Augenbrauen. 
Er hatte eine nagelneue grüne Jacke von Patagonia aus sei-
nem Wagen geholt. Nicht die Sorte Outdoor-Kleidung, in 
der man ihn normalerweise traf; es sah ganz nach einem 
Geschenk von seiner Freundin Heather aus. Unwillkürlich 
fragte Monica sich, ob er von den Schaulustigen oder von 
sich persönlich sprach.

Etwas weiter östlich spannte sich die Kessock Bridge mit 
ihren hohen Pfeilern über den Beauly Firth, hinter dem Ne-
bel nur schemenhaft auszumachen. Grau, unheilvoll und in 
gewisser Weise der perfekte Hintergrund für eine solche 
Ausgrabung.

»Wir sind fast am Ziel«, rief Ridgeway. »Es ist mit Stei-
nen beschwert.«
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